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er Roteuwedhſel über die Reftpunkte

Die Einigungsformel
Berlin, 7. Februar. Der Notenwechſel zwiſchen dem deutſchen

Botſchafter in Paris und dem Präſidenten der Botſchafterkonfe-
renz über die endgültige Vereinigung der Reſtpunkte liegt nun-
mehr vor. Die Vereinbarung zwiſchen dem bevollmächtigten
Vertreter der deutſchen Regierung, Ceneralleutnant von Pawelſz,
und dem Jnteralliierten Militär- Ausſchuß von Verſailles über
das Syſtem der befeſtigten Werke der deutſchen Oſt- und Süd
grenze hat folgenden Wortlaut:

Auf Grund der Verhandlungen, welche über die Auslegung
der Artikel 180 und 196 des Vertrages von Verſailles ſtattgefun
den haben, wird, um in Zukunft jeden Zweifel auszuſchließen,

lgendes feſtgeſtellt:bis der Küſtenzone durch den Artikel 196
1. Unbeſchadet der

auferlegten Beſchränkungen wird das Syſtem der befeſtigten
Werke der deutſchen Oſt und Südgrenze ſo aufrechterhalten, wie
es 1920 von der Jnteralliierten Militärkontrollkommiſſion aufge
nommen worden iſt, wobei Einverſtändnis darüber beſteht, daß
unter Oſt und Südgrenze das Gebiet zu verſtehen iſt, das ſich
von der Linie der von der Jnteralliierten Militärkontrollkom
miſſion aufgenommenen befeſtigten Werke unter Einbeziehung
dieſer befeſtigten Werke bis zur deutſchen Grenze erſtreckt. Die
durch die genannten befeſtigten Werke gebildete Linie iſt in der
Anlage feſtgelegt.

2. Soweit nicht in Ziff. III etwas anderes vereinbart iſt,
werden in dieſem Gebiet nur die befeſtigten Werke und Unter-
ſtände aufrechterhalten werden, die 1919 beſtanden haben und
1920 von der Jnteralliierten Militärkontrollkommiſſion aufgenom-
men worden ſind, wobei Einverſtändnis darüber beſteht, daß dieſe
Werke und Unterſtände mit der damaligen Zweckbeſtimmung und
an der damaligen Stelle erhalten werden, und daß weder ihre
Zahl, noch ihre Ausdehnung vergrößert werden ſoll. An ihnen
werden nur Jnſtandhaltungsarbeiten vorgenommen werden. Je
doch kann bei dieſen Werken und Unterſtänden das verderbliche
Material (Holz, Ziegel) durch Betkon oder Mauerwerk erſetzt
werden. In dieſem Gebiet wird kein befeſtigtes Werk und kein
Kriegszwecken dienender Unterſtand gebaut werden, auch nicht
vom Erſatz alter eingeebneter Feldſtellungen.

Jm Wege des Vergleichs erklärt ſich die Jnteralliierte
Militärkontrolle damit einverſtanden, daß von den ſeit 1920 ge
bauten Unterſtänden 54 erhalten bleiben. Nämlich bei Glogau

Dienstag, 8. Februar 1927

auf dem linken Ufer der Oder 8 Unterſtände, bei Lötzen 15
Unterſtände, bei Königsberg 31 Unterſtände. Dieſe Werke werden
in die von der Jnteralliierten Militärkontrollkommiſſion aufge
ſtellten Aufnahmeliſten eingetragen werden. Alle übrigen ſeit
1920 errichteten Unterſtände, nämlich bei Glogau auf dem
rechten Ufer der Oder 7 Unterſtände, bei Küſtrin auf dem
rechten Ufer der Oder, 5 Unterſtände, bei Königsberg 22 Unter
ſtände, werden innerhalb einer Friſt von vier Monaten vom
15. Februar ab zerſtört werden. Von den 22 zu h
Unterſtänden bei Königsberg werden 17 durch die deutſche Re
gierung bezeichnet werden, 5 werden durch die alliierten Re-
gierungen ausgewählt werden, ſobald die der deutſchen Regierung
überlaſſene Bezeichnung der 17 Unterſtände erfolgt iſt.

4. Deutſchland gibt die Verſicherung, daß in dem in Ziffer I
bezeichneten Gebiet keine anderen ſeit der Aufnahme gebauten
befeſtigten Werke oder einem Kriegszwecke dienenden befeſtigten
Unterſtände vorhanden ſind als diejenigen, die der Jnter-
alliierten Militärkontrollkommiſſion mitgeteilt worden ſind.

Paris, den 31. Januar 1927.
Der Chef des Stabes des Jnteralliierten Militärausſchuſſes,

gez. Baratier.

Der bevollmächtigte Vertreter der deutſchen Regierung,
gez. von Pawelſz.

Linie der befeſtiglen Plätze und Anlagen.
Eine Anlage 1 bezeichnet die Linie der befeſtigten Plätze und

Anlagen. Sie iſt wie folgt feſtgelegt worden: eine gerade Linie
von Königsberg--Sensburg (von dem Punkt, wo ſie die in
Artikel 196 vorgeſehene Küſtenzone von 50 Kilometern verläßt).
Dann von Sensburg nach Marienburg (bis zu dem Punkt, wo ſie
die im Artikel 196 vorgeſehene Küſtenzone von 50 Kilometern
erreicht. Eine Linie von dem Punkt wo die Eiſenbahn Dirſchau

Konitz--Schneidemühl--Küſtrin deurſches Eebiet erreicht, bis
Küſtrin. Der Lauf der Oder von Küſtrin bis Brieg. Die Eiſen
bahn Brieg Neiße Kamenz Glatz Waldenburg--Görlitz
Vautzen--Pirna--Königſtein, eine Linie von Königſtein nach Hof.
Die Eiſenbahn Hof--Neuſtadt--Regensburg, der Lauf der
Donau von Regensburg bis Donaueſchingen, die Eiſenbahn nach
Neuſtadt, wo die Linie der entmilitariſierten rheiniſchen Zone er
reicht wird.

Um das Reichskonkordat
Die neue Reichsregierung und die

Konhkordatsfrage
Berlin, 7. Februar. Amtlich wird mitgeteilt: Den in der

Oeffentlichkeit immer noch verbreiteten Gerüchten über ge
eime Vereinbarungen mit dem Vatikan anläß-

ich der letzten Regierungsbildung iſt mittlerweile ſowohl von
kirchlicher Seite als auch durch die Rede des Zentrumsführers
von Guerard im Reichstag am 4. Februar ſcharf entgegen
getreten worden. u r eichsregierung iſt zu der An
elegenheit folgendes zu bemerken:w. zwiſchen der R 777 und dem

Heiligen Stuhle über den Abſchluß eines eichskonkor-
dates haben anläßlich der Bildung der neuen Reichsregierung
nicht geſchwebt. Dieſe Frage iſt in keinem Stadium der
Beſprechungen über die Regierungsbildung überhaupt nur S
rührt worden. Jm übrigen kann über die in der Vergangen eit
liegenden Konkordatsvorbereitungen folgendes mitgetei t werden

Das Problem einer Verſtä ßer mit den kirchlichen
Stellen über die vielfachen Wechſelbeziehungen zwi
ſchen Staat und Kirche, ſoweit eine Reichszuſtändigkeit
auf dieſem Gebiete in Frage kommt, iſt ſeit Erlaß der neuen

r faſt von allen Reichskabinetten ernſtlich er
wogen worden. Ein früheres, von Reichskanzler Dr. Marx ge
führtes Reichskabinett hat im Oktober 1924 beſchloſſen, die
nötigen Vorarbeiten für ein Reichskonkordatwieder aufzunehmen. Aber auch Reichskanzler Dr.
Luther hat immer auf den Abſchluß eines derartigen Konkor-
dates Wert gelegt. Es darf ferner an die Erklärung erinnert
werden, die am 30. Juni 1920 zwiſchen dem verſtorbenen Reichs
präſidenten Ebert und dem beim Reiche beglaubigten päpſt-
lichen Herrn Nuntius gewechſelt worden ſind. Der Herr Nuntius
hat damals bei Ueberreichung ſeines Beglaubigungsſchreibens be-
tont, es ſei ſeine Aufgabe in Berlin, mit den zuſtändigen Stellen
die Beziehungen zwiſchen Kirche und Staat in Deutſchland von
neuem ſo zu regeln, wie es der neuen Lage und
den heutigen Bedürfniſſen entſpreche. Herr
Reichspräſident Ebert hat darauf erwidert, daß er mit dem Herrn
Nuntius die Aufgabe, das Verhältnis zwiſchen Kirche und Staat
neu zu regeln, zu löſen gedenke. Das ſolle geſchehen auf Grund
der Verfaſſung der Republik, die vollſte Gewiſſens
freiheit verbürge. Auf dieſer Grundlage ſind die zuſtän-
digen Reſſorts ſeit längerer Zeit in einer Prüfung der ein
ſchlägigen ſtaatsrechtlichen und kirchenpolitiſchen Fragen be
griffen, ohne daß es aber wie eingangs bereits hervorgehoben

zu irgendwelchen Verhandlungen mit dem Heiligen Stuhl bis
her gekommen iſt.“

Der preußiſche Kultusminiſter zur Konkordatsfrage
Berlin, 7. r Bei der Beratung des Kultusetats im

Hauptausſchuß des Preußtſchen Landtages verlangte ein ſozial
demotratiſcher Redner, daß im Geſchichtsunterricht der Gedanke
der Völkerverſtändigung noch me gepflegt werden
ſolle. Demokratiſcherfeits wurde demängelt, daß die höheren ſeten, würden

Privatſchulen nur 80 Prozent der Lehrerinnengehälter zahlen
und keine Altersverſorgung haben. Hierauf nahm Kultusminiſter
Dr. Becker das Wort. Der Miniſter betonte, daß die Staats
regierung in der Konkordatsfrage von rein ſtaats
politiſchen Beweggründen geleitet werde. Das Kon
kordat werde, wenn es lomme, weder die Reichs-, noch die preu

iſche Verfaſſung verlehen, d s beſonders im Hinblick auf die
Schulfrage. Von einem unmittelbaren Konkordatsabſchluß könne
nicht geſprochen werden; denn das preußiſche Kabinett habe ſich
noch nicht einmal mit dieſer Frage befaßt. Viel werde über das
künftige Kontordat geſprochen, was jeder Grundlage entbehre.

Die kulturpolitiſche Debatte im Landtagshauptausſchuß
Berlin, 7. Februar. Jn der heutigen Ausſprache im Kultus

etat im Hauptausſchuß des Preußiſchen Landtages warfen die
Deutſchnationalen dem Kultusminiſter Dr. Becker vor, daß das
Miniſterium im Dortmunder Schulſtreik über das
Elternrecht hinweggegangen ſei und gegenüber der deutſchen
Studentenſchaft einen autokraten Herrenſtand-
punkt einnehme. Das Reichsſchulgeſetz, das Bekenntnisſchule uno
das Elternrecht feſtlegt, müſſe in kürzeſter Zeit verwirklicht wer
den. Der Zentrumsredner Dr. Lauſcher beklagte ſich, daß der
Weſten in Schulfragen benachteiligt werde. Die Frankfurter
Simultanakademie lehne ſeine Partei entſchieden ab. Von volks
parteilicher Seite wurde gerügt, daß das Miniſterium in ent
ſcheidenden Kulturfragen machtpolitiſch handele. Jm Dortmunder
Schulſtreik habe ſich der Miniſter ſehr grob verhalten.

Der preußiſche Kultusminiſter über ſchulpolitiſche Fragen

Berlin, 7. Februar. Jm Hauptausſchuß des preußiſchen
Landtags ſprach Kultusminiſter Dr. Becker im weiteren Verlauf
ſeiner Ausführungen über ſchulpolitiſche Fragen, wobei er u. a.
ertklärte, daß der vom Miniſterium vor kurzem ergangene Erlaß
über die ſchulpolitiſche Vetätigung der Lehrer aller Hochſchul-
arten notwendig geweſen ſei. Der baldige Erlaß eines Reichs
ſchulgeſetzes entſpreche dem dringenden Wunſche Preußens. Die
Frage der Schullaſten müſſe grundſätzlich neu geprüft werden.
Auf dem Gebiete der Kulturpolitik müſſe eine vernünftige Zu
ſammenarbeit zwiſchen Reich und Ländern, in Finanzfragen ſtatt
finden. Die Privatſchulen würden in ihrer Entwicklung vom
Staate nicht gehemmt werden. Die Simultangakademie in Frank
furt werde leider von der katholiſchen Kirche nicht als Lehrer
bildungsanſtalt für katholiſche Volksſhulen anerkannt. Der Ver
ſuh werde indeß durchgeführt werden. Jn der Frage der mitt
leren Reife ſei eine Verſtändigung zwiſchen Reich und Ländern
herbeigeführt worden. Von deutſchnationaler Seite wurde hier
auf betont, daß der Kampf gegen den vierjährigen Zwang in der
Grundſchule gerade aus ſozialen Erwägungen heraus geführt
worden ſei. Die Perſonalpolitik des Miniſters ſei ſcharf partei
politiſch eingeſtellt. Miniſter Becker führe Beſchlüſſe des Land
tages, ſoweit ſie ſich auf eine kleine Mehrhett ſtü ſofort aus
Beſchlüſſe, die unter Mitrirkung der Rechten zuſtandege kommen

überſehen
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Hen Akiba außer Kurs
Wir preiſen mit Recht den Fortſchritt. Solange man dem

menſchlichen Geiſt nicht die Arbeit verbieten kann, iſt ſein ganzes
Mühen darauf gerichtet, der Natur nicht bloß ihr Geheimniſſe zu
entreißen, erleben wir beinahe alle Tage irgendeine Entdeckung,
die uns ſtaunen läßt, die uns neue Lebensformen bringt, die uns
Bewunderung und Achtung abringt und uns mit der Gewißheit
erfüllt, daß es ſcheinbar nichts gibt, was uns verſchloſſen, bis auf
das ewig große Geheimnis von dem Schöpfer aller Dinge.
nicht nur mit der Materie, mit dem ſcheinbar ungefügen Stoff,
beſchäftigt ſich der grübelnde Gelehrte, erringt der Mann der tech
niſchen Wiſſenſchaft und der Jünger der Chemie neue Siege, nein
auch mit dem Menſchenleibe hat man dem waltenden Geſetz vom
Werden und Vergehen eine neue Haltung und eine Beſchränkung
gewieſen. Was früher ganz ſelbſtverſtändlich dem Schnitter Tod
verfallen ſchien, das wird beinahe noch im letzten Augenblick wie
der dem Leben zurückgegeben, und nicht bloß aus dem Mutter
leibe erwächſt der Zuwachs an Menſchen, ſondern die Erhaltuund Verlängerung des an ſich begrenzten Lebens erhöht die t

der Lebenden. Und es iſt, wenn man die Dinge in einen gewiſſen
Zuſammenhang bringt, ſchließlich kein Wunder, daß man es mit
Erfolg verſucht hat, dem alternden Menſchen durch die Mittel der
wiſſenſchaftlichen Forſchung wieder eine gewiſſe Blüte der Jugend
zu geben.

Aber trotzdem hat ſich auf eben dem Wege der Forſchung her
ausgeſtellt, daß erhebliches von dem, was uns als neues eben,
wird, ſchon einmal auf der Erde geboren worden iſt. Und wenn
wir vor einer ſolchen Entdeckung ſtehen, dann wird der ſelige
Rabbi Ben Akiba mit ſeiner Weisheit berufen, nach der alles
ſchon einmal da geweſen ſei. Weil nach der Anſchauung iſſer
Forſcher eben alles ſich im Kreiſe bewegt. Weil wir er
kennen müſſen, daß es ſchon vor uns große Kulturen gegeben hat
Leiſtungen, an die wir trotz allen Fortſchritts noch nicht oder nicht
mehr heranreichen. Jmmerhin aber empfindet jeder, der nicht in
Stumpfſinn oder ſattem Genügen dahinlebt, ſeine Freude
grundlegende Fortſchritte den Stolz, in einer Zeit zu leben, wo
die Grenzen für Möglichkeiten nicht mehr gezogen erſcheinen. Se
iſt ganz beſonders mit Slaunen vernommen worden, daß
Steinach das Geheimnis der Verjüngung enthüllt hat, und es iſſ
nicht bloß mit dieſem Staunen abgetan, ſondern darüber hat es
auch ein Gefühl der Freude ausgelöſt, weil der Menſch im allge
meinen ein ſtilles Grauen vor der Pforte des Todes verſpürt.

Aber es ſie in den Entdeckungen der Wiſſenſchaft und dem,
was ſie dem enſchen bringt, nicht immer und eine
Freude. Nicht immer wird auch dem Helfer in Not und Gebrechen
der Kranz der Anerkennung gereicht. So hat ſich jetzt ein Vorfall
abgeſpielt, den die leicht beweglichen Lobredner des Fortſchritts
als eine Blüte finſterſten Rückſchritts und noch nie geſchauter Rück
ſtändigkeit bezeichnet würden. Dann nämlich, wenn er bei uns
ſich abgeſpielt hätte, wenn es darum ginge, dem eigenen Lande
einen neuen Makel anzuhängen. Dieſes Mal handelt es ſich aber
um Jsland, das ſonſt nicht im Munde der Leute iſt. Dort hat
in einer kleinen Cemeinde ein Arzt den Jnſaſſen eines Armen-
hauſes durch eine erfolgreiche Kur verjüngt, hat die u
Kräfte gebannt und, wie das feſtgeſtellt iſt, der Natur ein
Schnippchen geſchlagen. Aber er hat damit nicht Freude ausgelöſt,
hat die Väter der Gemeinde nicht nur in Unruhe, nein in Sorge
und Bekümmernis verſetzt. Denn ſie haben beim Anblick des ver
jüngten Greiſes in peinlicher Berechnung feſtgeſtellt, daß dieſer
Mann nun erheblich länger leben werde, als das nach der allge
meinen Erfahrung anzunehmen war. Nicht das aber hat ſie aue
ihrer Ruhe aufgeſtört, ſondern weil nun die Mittel des Unter-
haltes nicht ausreichen, um das verjüngte Leben zu erhalten. Sie
haben errechnet, daß das Bedürfnis nach Nahrung mit dem Grade
der Verjüngung wachſen wird, und daß die Befriedigung dieſes
verſtärken Nahrungsdranges erhebliche Koſten verurſachen muß,
die man nicht bei der üblichen Feſtſetzung vorausgeahnt hat. Des-
halb haben ſie in ihrem einfachen Begreifen den Schuldigen an
dieſem Fehlſchlag ihrer Berechnung in eben dem Arzt gefunden,
der dem Greiſe geholfen hat, einige Jahre länger zu leben. Sie
haben den Mann der Heilkunde und der Verlängerung des Lebens
verklagt, die Mehrkoſten für den Lebensunterhalt ſeines glück
lichen Patienten aus eigener Taſche zu bezahlen.

Ben Akiba iſt damit geſchlagen. Denn bisher haben wir noch
nicht vernommen, daß in vergangenen Zeiten mit Hilfe der
Wiſſenſchaft die Lebensdauer der Menſchen verlängert iſt. Wir
haben aber auch noch nicht die Belehrung empfangen, daß die Be
glückung mit einem längeren Leben geradezu ein Aergernis erregt
und auch der Rechtswiſſenſchaft noch eine Möglichkeit eröffnet, die
Schärfe des gerechten Urteils zu erproben. Auch das iſt ein Be
weis dafür, daß unſer Wiſſen Stückwerk bleibt, daß den Möglich-
keiten keine Schranke geſetzt iſt. Aber es liegt neben dem Ernſt
auch eine Erheiterung in dem kleinen Ereignis. Denn es dürfte
nicht oft in unſerer Zeit zu verzeichnen ſein, daß man womöglich
der Wiſſenſchaft und ihrem Wirken Hemmungen bereitet, wenn
ſich die ehrenwerten Richter auf Jsland entſchließen, dem Ver
langen der Gemeinde Recht zu geben, weil auf dem abgelegenen
Eiland zwar die heißen Quellen ſtrömen, aber nicht die Ströme
des Goldes. Weil man dort in vorſichtigem Vorwärtsſchreiten
nicht ohne weiteres geneigt iſt, auch jede Guttat nun unbedingt
als ſolche anzuerkennen. Daß entgegen der Regel, nach der in
jedem Böſen noch ein Stückchen Gutes zu finden ſei, hier das
Umgekehrte ſich zeigt. Aber wenn auch Ben Akiba hier einmal
außer Geltung kommt, wird trotzdem von Jsland nicht eine Er
neuerung ausgehen, aber man erlebt es, daß auch in dem Haſten
und Jagen und der grauen Freudloſigkeit doch mit Menſchenhilfe
ein Augenblick der ſtillen Erheiterung erblühen unn. Und wenn
die Jeländer nichts anderes erreichen, dann ſt das trordem fly

0die Unbeteiligten ein Gewinn.



Die Arbeitsloſenverſichernng
Deutſcher Reichstag

Berlin, 7. Februar. Präſident Loebe eröffnet die Sitzung
unm 83 Uhr. Auf der Tagesordnung ſteht die erſte Beratung des

Geſetzentwurfes über sArbeitsloſenverſicherung.
Die Vorlage, die bereits vom Reichsrat verabſchiedet iſt, ſetzt als
Träger der Arbeitsloſenverſicherung die a
ein, deren Bezirke ſich decken ſollen mit denen der Landesämter

ür Arbeitsvermittlung. Für den Fall der Arbeitsloſigkeit ſind
h das etz ve rt: 1. Krankenkaſſen-Pfli-chtverſicherte,

2. die in der r oder nach dem Reichsknappaltsgeſet Pfliu zrſigerten und 8. die zur Schiffsbeſatzung
Gehörigen. Für meſſung der Arbeitsloſenunterſtützung
werden ſieben Lohnklaſſen eingerichtet, und zwar Lohnklaſſe I bei
einem Wochenlohn bis zu 12 Mark, Klaſſe II von 12 bis 13 Mark,
Klaſſe III von 18--24 Mark, IV bis 30 Mark, Klaſſe V bis
35 Mark, Klaſſe VI bis 42 Mark und VII von mehr als 42 Mark
Wochenlohn. Die gewährte Unterſtützung beträgt in den Klaſſen
J und II 45 Proz., in den Klaſſen III bis V 40 Proz. und in den
Klaſſen VI und VII 85 Proz.

Reichsarbeitsminiſter Dr. Brauns leitet die erſte Leſung ein
und gibt einen geſchichtlichen Ueberblick über die Entwicklung der
Arbeitsloſenhilfe in Deutſchland. Der Uebergang von der Für
ſorge zur Verſicherung ſoll auch den Uebergang zur Selbſtver
antwortung und Selbſtverwaltung mit ſich bringen. Eine Arbeits-
loſigkeit, wie wir ſie im letzten Jahre erlebt haben, kann nicht
durch Beiträge der Verſicherten und der Arbeitgeber allein gedeckt
werden. Darum ſind erhebliche Zuſchüſſe des Reiches, der Länder
und Gemeinden erforderlich.

Abg. Brey (S. P. D.) bedauert das weitere Anſteigen der
Erwerbsloſenzifſfer, die dieſen Monat bis zu 2 Millionen an
wachſen würde. Die Erwerbsloſenhilfe ſei unzureichend. Jmmer,
wenn es dem Kapitalismus gut gehe, gehe es den Arbeitern

lecht. Die Hauptſache ſei Arbeitsbeſchaffung. Notwendig ſei
aber auch eine Verkürzung der Arbeitszeit und die Beſeitigung
des Ueberſtundenweſens. Das vorliegende Geſetz ſei unbefriedigend.
Der un hätte keine Selbſtverwaltung, ſondern eine kaum
beſchränkte Herrſchaft der Bürokratie. Ueberall ſei die Bevor-
mundung der Verſicherten feſtzuſtellen. Es ſei nicht einzuſehen,
warum die Arbeiter der Land und Forſtwirtſchaft ausgeſchaltet
werden. Die Unterſtützungsſätze ſeien viel zu gering. Mit einer

ntlichen Unterſtützung von 4,50 M., wie es in der unterſten
Klaſſe eſehen iſt, ſei niemand vor Verelendung geſchützt.
Selbſt in der dritten Klaſſe erhalte der Verſicherte bei 20 M.
Wochenlohn nur 8 M. Unterſtützung.

Abg. Dr. Rademacher (Dnutl.) ſieht die Hauptaufgabe der
Vorlage darin, dem Arbeiter die Arbeitsmöglichkeit zu ſichern.
Die furchtbare Arbeitsloſigkeit wirke nicht nur materiell ſondern
auch ſeeli erſtörend. Die Hauptſache iſt die Beſchaffung von
Arbeiismöglichkeiten. Eine Umſchichtung der Arbeiter in gewiſſen
Grenzen wird kaum vermeidbar ſein. Nur eine geſunde Wirt-
ſchaft hat Arbeit, und nur eine Wirtſchaft, die Ertrag bringt, iſt

An dieſem Ertrage fehlt es noch in weitem Umfange.
ie Börſe, die ſich völlig von der Grundlage der Produktion los-

elöſt hat, gibt in ihrer ungeſunden Hauſſe ein völlig falſchesSi r iſt eine Stärkung des inneren Marktes. Die
angekünd Lockerung der Zwangswirtſchaft für den Hausbeſitz
muß zu einer Belebung des Baumarktes führen, doch müſſen die
Wohnungen dort errichtet werden, wo ſich dauernd Arbeitsmög-
lichkeit bietet. Das bisherige Verfahren der Arbeitsloſenunter-
ſtützung leide an weſentlichen Mängeln. Die Arbeitsloſenverſiche-
rung ſei ein mutiger Entſchluß. Das Riſiko ſei kaum zu über-
ſehen. Eine weitere Belaſtung der Arbeitnehmer und Arbeit-
z r müſſe vermieden werden. Die Tatſache, daß dieſes Geſetz

s erſte ſei, mit dem ſich der Reichstag unter der neuen Koalition
beſchäftige, ſei ein Beweis dafür, daß in dieſer Koalition die in
der r enthaltenen ſozialen und wirtſchaftlichen
L punkte auch wirklich in die Tat umgeſetzt werden. Beifall

Abg. Rädel (Komm.) hält die Vorlage für völlig unzu-
reichend. Der Charakter dieſes Geſetzes iſt ſchon genügend ge
kennzeichnet, wenn es der deutſchnationale Redner als eine
mutige Tat bezeichnet. Die Erwerbsloſen-Unterſtützungen ſind
zum Leben zu wenig, zum Sterben zu viel. Während Hundert-

Robert Reinich
Zum 75. Todestage am 7. Februar.

Von Frieda Teltz
Wem ſagt heute der Name Reinick noch etwas? Wenigen

wird bei ſeinem Klange eine Künſtlerperſönlichkeit lebendig werden,
aber wohl in allen, die in einem deutſchen Elternhauſe groß
geworden, die durch eine deutſche Schule gingen, wird ein Klang
aus fernen Zeiten wach werden, wenn man ſie an Lieder von
Reinick erinnert, an die ſchönen Kinder- und Wiegenlieder, wie:
„Sonne hat ſich müd gelaufen, ſpricht, nun laß' ich's ſein“. „Vom
Berg herabgeſtiegen iſt nun des Tages Reſt, mein Kind liegt in
der Wiegen, die Vöglein all im Neſt“, „Die Nacht vor dem heiligen
Abend, da liegen die Kinder im Traum“, oder an ſeine Nakur-
und Wanderlieder: „Wie iſt doch die Erde ſo ſchön, ſo ſchön“,
Denn auch Reinick gehörte, das können wir heute zurückſchauend
erkennen, zu den Menſchen, die gleich Lortzing, Weber, Richter
an der Seele des deutſchen Menſchen der neueren Generation
mitbildeten. Wenn trotzdem ſein Name ſo bald vergeſſen wurde,
ſo teilt er damit das Schickſal vieler Künſtler, die, ſpeziell auf ihre
S und einen beſtimmten Kulturkreis eingeſtellt, hier das

utſchland eines Ludwig Richters, der Kreis des innigen
ilienlebens, des ſorgloſen Wanderburſchen, des biederen

erlandsfreundes dem Bewußtſein ihres Volkes entſchwanden,
ſobald dieſe Zeit verſank. Aber wenn wir dennoch heute Reinicks
gedenken, ſo möchten wir damit ein Werk der Vergeſſenheit ent
reißen, das er zuſammen mit einem der größten Maler des
Deutſchlands der fünfaioer Jahre des vorigen Jahrhunderts ſchuf,
die Bilderreihe: „Auch ein Totentanz“, von Alfred
Rethel, mit Verſen von Robert Reinick (sheraus-

eben von der Freien Lehrervereinigung, für Kunſtpflege bei
Scholz in Mainz). Schwer zu verſtehen iſt es, daß dieſes

rk heute nur ſo wenig bekannt iſt, denn es paßt wie kaum ein
zweites in unſere Zeit.

Rethel wurde durch die Revolution, die er 1848 in Dresden
miterlebte, zu dieſem ſchauerlichen Thema angeregt. Er hat den
Gedanken, den Tod als Repräſentanten der Gleichheitsidee darzu
ſtellen, als Aufwiegler und Verführer zu allen grauſigen Leiden
ſchaften, als Aufſtachler niedrigſter Jnſtinkte, die zu nichts führen,
als zum Verderben, mit einer unübertrefflichen Meiſterſchaft
durchgeführt. Jn Reinick hat er einen Dichter gefunden, der mit
ſeltener künſtleriſcher S es verſtanden hat, ſich
in dieſe grandioſen Gedankengänge hineinzufinden und ſeine Verſe
durch einfache, wuchtige Sprache dem Charakter der Holzſchnitt
bilder anzupaſſen, die mit einfachſter Linienführung zu er-
ſchütterndſter Wirkung gelangen.

Volkstümlich, ganz im Tone alter deutſcher Volksdichtung führt
uns der Dichter in den Chklus ein:

„Du Bürger und du Bauersmann,
Schaut recht euch dieſe Blätter an!
Da ſeht ihr nackt und ohne Kleid
Ein ernſtes Bild aus ernſter Zeit.“

Und nun ſchildern die Verſe, wie ſo mancher zu den Menſchen
kommt, der ſich gibt, als ob er ein neuer Heiland wäre, ihnen
alle Macht und Herrlichkeit verſpricht:

tauſende ohne Arbeit auf der Straße liegen, wird in den Be
trieben eine unverſchämte Ausbeutung der menſchlichen Arbeits
kraft vorgenommen, werden dauernd Ueberſtunden gemacht. Es
ſei ein Verbrechen, ein ſolches Geſetz vorzulegen, durch das zwei
Drittel der Verſicherten ungünſtiger geſtellt werden als bisher.
Da ſei es kein Wunder, daß das Reichsarbeitsminiſterium die
Summen ſeines Etats bedeutend herabſetzen konnte.

Reichsarbeitsminiſter Dr. Brauns ſtellt feſt, daß das mit den
Unterſtützungsſätzen nichts zu tun habe, ſondern eine Folge der
Aenderung des Finanzausgleichs ſei.

Darauf werden die Beratungen abgebrochen. Das Haus
vertagt ſich auf W 3 Uhr mit der Tagesordnung: Weiter-
beratung. Schluß 635 Uhr.

Die Vorwürfe gegen den neuen
Reichsinnenminiſter

Von unſerer Berliner Schriftleitung.)
Berlin, 7. Februar. Der von dem ſozialdemokratiſchen Abg.

Landsberg gegen den neuen Reichsinnenminiſter von Keudell ge
richtete Vorſtoß iſt ſelbſtredend nur als eine Aktion zu be
trachten, die von ſozialdemokratiſcher Seite bereits vorbereitet
war, um noch im letzten Augenblick eine Sprengung des Bürger
blocks herbeizuführen. Die von der Linkspreſſe unter Führung
des „Vorwärts“ zu dem ganzen Vorfall verbreiteten Nachrichten
bezweckten ebenfalls in der Oeffentlichkeit eine völlig falſche Vor
ſtellung über die Angelegenheit zu erwecken. Vor allem ſollte der
Eindruck hervorgerufen werden, daß ſeitens des Zentrums der
„Fall Keudell“ ſo tragiſch genommen und als ſo ſchwerwiegend
betrachtet werde, daß zunächſt der Rücktritt des Reichsinnen-
miniſters von dieſer Seite her verlangt und andererſeits die
Vertrauensbaſis zwiſchen den beiden Parteien ſtark erſchüttert
worden ſei. Daran iſt jedenfalls kein Wort wahr, es handelt ſich
lediglich um die bekannte Senſationsmache dieſer Organe. Reichs
kanzler Dr. Marx hat ſelbſt die Unterſuchung der Angelegenheit
in die Hände genommen und dürfte zu dieſem Zweck ſich mit der
preußiſchen Regierung in Verbindung ſetzen. Daß er unter
Umſtänden die Enkſcheidung des Falles dem Reichsgerichtspräfi
denten Dr. Simons zu übertragen gedenkt, wie ein Berliner
Mittagsblatt zu melden weiß, mag zweckentſprechend erſcheinen,
dürfte aber bisher ebenfalls nur als Erwägung anzuſehen ſein.
Bemerkenswert erſcheint es, daß ein Berliner linksradikales
Montagsblatt, das wiederholt mit einer Anzahl Reichsſtellen
im Prozeßwege entſprechende Berührung gefunden hat dar-
unter auch Anklagen wegen Landesverrat uſw. in ſeiner
heutigen Nummer zu melden weiß, daß die Akten des preußiſchen
Jnnen miniſteriums ſämtliche gegen Herrn von Keudell gerich-
teten Anklagen voll und ganz beſtätigen werden. Die Frage liegt
auf der Hand, wie dieſes Montagsblatt zu einer ſo genauen
Kenntnis der Akten des preußiſchen Jnnen miniſteriums gelangt
iſt, über die z. B. doch die Reichsregierung allem Anſchein nach
noch am allerwenigſten informiert iſt.

Oberpräſident Hörſing zur Regierungs-
bildung

Dortmund, 7. Februar. Wie die „Tremonia“ berichtet, ſprach
geſtern Oberpräſident Hörſing auf einer Gaukonferenz des
Reichsbanners SchwarzRotGold in Dortmund.
ſeiner Rede kam er auch auf die Regierungsbildung zu ſprechen.
Hörſing betonte, daß ſich Marx die größte Mühe gegeben
habe und ſich den beſten Zentrumsmann und Republikaner neben
Wirth mit in das Kabinett genommen habe, nämlich Dr. Köhler.
Marx und Köhler ſeien Reichsbannerkameraden und
böten die beſte Gewähr, daß keine realtionäre Politik im neuen
Kabinett aufkäme. Wer in den letzten Tagen den Kampf mit der
Zentrumspartei geſehen habe, ſei davon überzeugt, daß Marx die
Regierung gebildet habe, nicht um Kanzler zu bleiben, ſondern
aus der Ueberzeugung heraus, daß keine andere Möglichkeit mehr
beſtand.

Deswegen wird doch keine Reichsbannerpolitik gemacht, Herr
Hörſing!

Jm Verlaufe

Staatsſtreichbefürchtungen in Bukareſt
Berlin, 7. Februar. Wie die Berliner „Nachtausgabe“ meldet,

hat die Wiederaufrollung der Frage der Rückkehr des Kronprinzen
Karol durch die NationalZaraniſten in rumäniſchen Regierungs
kreiſen große Nervoſität s Da die Regierung ſchein
bar einen Staatsſtreich befürchtet, ſind Truppen aus dem ganzen
Lande in Bukareſt zuſammengezogen worden. Die Bukareſter
Garniſon iſt auf 20 000 Mann verſtärkt worden.

Der portugieſiſche Kufſtand beendet
Paris, 7. Februar. Wie aus Liſſabon gemeldet wird, haben

ſich geſtern die Aufſtändiſchen von Oporto bedingungslos
den Regierungstruppen unterworfen.

Hallo und Amgebung
Halle, 8. Februar.

Geheimrat Ebhardt ſpricht heute
Am heutigen Dienstag, 8 Uhr abends, findet im Hörſaal 18 des

Melanchthonianums der Univerſität ein Vortrag des Thüringiſch-
Sächſiſchen Geſchichtsvereins ſtatt. Sprechen wird Profeſſor Bodo
Ebhardt- Berlin über „Burgen als Zeugen deutſcher Geſchichte
und „Burgenwiederherſtellungen“.

Er wird etwa 100 Lichtbilder von Burgen aus allen deutſchen
Cauen, von Oſtpreußen über Schleſien, Deutſch-SüdTirol, Bayern
uſw. bis zum Elſaß zeigen, darunter zahlreiche wiederhergeſtellte
Burgen aus Deutſchland, und auch einige aus fremden Ländern,
die treffende Vergleichsmöglichkeiten bieten.

Beſonderes Intereſſe dürften die Lichtbilder von der Burg
Wettin im heutigen Zuſtand und die Entwürfe für die geplante
Wiederherſtellung finden.

Der Reiſende und ſein Handgepäck
Jn die Abteile der Züge dürfen nur leicht tragbare Gegen

ſtände mitgenommen werden, die keinem Mitreiſenden beläſtigen
oder gefährden. Deshalb ſind übelriechende und gefährliche Gegen
ſtände (z. B. Behälter mit Benzin, geladene Gewehre uſw.) aus
geſchloſſen.

Dem Reiſenden ſteht für Handgepäck nur der Raum über
und unter ſeinem Sitzplatz zur Verfügung. Auf Sitzplätzen
und in Gängen oder auf den Plattformen der Wagen darf es
nicht abgeſtellt werden. Ferner beſteht eine Gewichtsgrenze: in
1. bis 3. Klaſſe und in den Wagen 4. Klaſſe „Für Reiſende ohne
Traglaſten“ darf jeder Reiſende nur 25 Kilo mit
nehmen, in die anderen Wagen 4. Klaſſe Handgepäck, auch ſo
genannte Traglaſten, d. h. Körbe und Kiepen bis zu 50 Kilo. Dieſe
Gewichtsgrenzen gelten für das einzelne Stück auch dann, wenn
mehrere Reiſende zuſammengehören.

Zu großes oder zu ſchweres Handgepäck wird in den Gepäd
wagen gebracht. Der Reiſende muß dafür die Gepäckfracht oder,
wenn es kein Reiſegepäck iſt, die etwas teuere Expreßgutfracht und
außerdem einen Zuſchlag (bis 10 RM.) bezahlen. Schneeſchuhe
und Rodelſchlitten dürfen im allgemeinen in die 3. und 4. Klaſſe
der Eil- und Perſonenzüge als Handgepäck mitgenommen werden,
wenn die Mitreiſenden nicht beläſtigt und die Abteile nicht S
ſchmutzt werden.

Zur Rattenbekämpfung. Das Bakteriologiſche Jnſtitut der
Landwirtſchaftskammer für die Provinz Sachſen, in deſſen Labora-
torium das amtlich empfohlene „Ratinin“ hergeſtellt wird, hat nach
gewieſen, daß das wenig günſtige Ergebnis des letzten Halleſchen
Großkampftages gegen die Ratten nicht auf dieſes Präparat zurück
zuführen iſt. Dies ſei hiermit im Gegenſatz zu einem über die
Verhandlungen des ſtädtiſchen Haushaltungsausſchuſſes erſchienenen
Tageszeitungs- Berichte mitgeteilt!

Ueber Chriſtenverfolgungen in unſerer Zeit ſpricht aus
eigenem Erleben am Mittwoch, 9. Februar, abends 8 Uhr im
Paulusgemeindehaus, Hohenzollernſtr. 11, Paſtor Bauernfeind
aus Gr.Berndten. Der veranſtaltende Bund der Chriſtusgläubigen
ladet dazu herzlichſt ein. Der Eintritt iſt frei.

„Jhr glaubt es ihm, weils euch gefällt
Schaut her, wie es damit beſtellt!
Freiheit, Gleichheit und Bruderſinn!
Du alte Zeit fahr hin! fahr hin!
Solch Schrei durchzieht der Völker Rund.“

Hier ſtehen wir mitten in unſerer Zeit. Wie oft haben auch
wir dieſe lockenden Töne gehört, wie viel Heilverkünder haben ſich
in neuer Zeit auch unſerem Volke aufgedrängt, eine Saat aus-
geſtreut, die nur zu bald unheilvoll aufging. Aber weiter zu der
erſten Viſion Rethels:

„Es tut ſich auf der Erde Grund;
Es ſteigt herauf ein Senſenmann,
Der merkt: Ein Erntetag bricht an.“

Schauerlich iſt der Anblick der Bilder, wie nun der Tod herauf
kommt, empfangen von Frauengeſtalten, Tollheit, Blutgier, Eitel
keit, Lüge, während die Gerechtigkeit im Hintergrunde gebunden iſt:

„Jhr Schwert nahm ihr die ſchlaue Liſt.“
Die Weiber zeigen dem Tod ihre Attribute, mit denen er ſich

ausrüſtet:
„Jhr Menſchen, jal Nun kommt der Mann,
Der frei und gleich euch machen kann.“

Und wir ſehen den Tod, hoch zu Roß, über das Feld der
Stadt zu raſen, die Hahnenfeder auf dem Hut, die blitzende Senſe
in der Hand. Alles flieht vor ihm, nur die Raben kreiſchen ihm
entgegen.

Auf dem zweiten Bilde ſehen wir ihn in der Stadt vor der
Schenke. Vor ihm das aufhorchende Volk, eine Wage t er.
rer einen Schale liegt eine Königskrone, auf der anderen eine

feife:
„Was gilt noch eine Krone viel?
Nicht mehr als wie ein Pfeifenſtiel.
Zum Spaß will ichs beweiſen euch.“

Er hält die Wage an der Zunge, ſtatt am Ring:
„Sie merkens nicht, ſie freut das Ding,
Sie ſchrein, das iſt der rechte Mann,
Dem folgen wir, der führt uns an.“

Und nun erleben wir in Vers und Bild. was uns wohl allen
noch in ſchauerlicher Erinnerung iſt; auch wir ſahen, wie das auf-
gewiegelte Volk durch die Straßen tobte, um ſich ſein vermeint-
liches Recht mit Gewalt zu holen. Wie oft iſt auch an unſer Ohr
der aufreizende Schrei der Anführer gedrungen, ſahen wir auf-

eriſſenes Pflaſter, zerſchlagenes Eigentum; alles im Namen von
reiheit, Gleichheit und Bruderſinn. Und wir durchleben noch

einmal 1919, 1920, 1921:

„Zum Rathaus! Horch! der Steinwurf ſaufſt.
Hoch Republik! Die Flamme brauſt.
Zum Markt, zum Markt! Da ſteht er ſchon,
Der Held der Revolution!“

Hoch auf der Tribüne ſteht der Tod, neben ihm die Fahne der
Republik, zu ſeinen Füßen die entfeſſelte Maſſe, der er das
Schwert der „Gerechtigkeit“ herabreicht. Er ſchreit:

„Du Volk, dies Schwert iſt dein!
Wer ſonſt kann richten? du allein!
Durch dich ſpricht Gott! durch dich allein!
Blut, Blut! viel tauſend Kehlen ſchrein.“

Das fünfte Bild zeigt uns den Tod ſieghaft auf der Barrikade;
dämoniſch iſt ſein Ausdruck, während um ihn her die Steine
fliegen, die Menſchen ſtürzen unter den Schüſſen des eingreifenden
Militärs. Er ſchlägt ſeinen Mantel zurück und die Menſchen
erkennen endlich mit eiſigem Grauen:

„Der ſie geführt, es war der Tod!
Er hat gehalten, was er bot.
Die ihm gefolgt, ſie liegen bleich,
Als Brüder alle, frei und gleich.“

Auf dem letzten der Bilder ſehen wir den Tod als Triumphator
mit dem Lorbeerkranze, grinſend über Leichen und Trümmer
davonreitend; ſein Erntetag iſt zu Ende:

„Als Sieger, hoch zu Roſſe dort,
Zieht, der Verweſung Hohn im Blick,
Der Held der roten Republik.“

Feierlich, wie Orgelton, nach all den wild bewegten Bildern
klingt nun Reinicks Dichtung aus:

„Als Leichen ja! Da ſind wir gleich,
Nicht hoch, noch tief; nicht arm, noch reich!“

Und er fragt:
„O Freiheit, wer führt dich herbei?
Nicht Mord und nicht der Laſter Schrei!
Nur wann erſtickt der Selbſtſucht Glühn,
Wirſt du in Herrlichkeit erblühn.
Vom Himmel nahmſt du deinen Lauf,
Zum Himmel flamme freudig auf
Jn reiner Tat, ein heil'ger Brand!
So ſegne Gott das Vaterlandl“

Wohl niemand kann ſich dem Eindrucke des gewaltigen Werkes
mit ſeiner großartigen Steigerung der Bewegung, des Ausdrucks
der Geſichter entziehen. Er erſchüttert bis ins Jnnerſte.

Man macht heute die größten Anſtrengungen, um unſer Volk
wieder in ein näheres Verhältnis zu Kunſt und Dichtung zu
bringen. Bühnenvereine, Laienſpiele, Vorträge, Stiftungen für
alle möglichen Zweige der Kunſt überbieten einander. Trotzdem
findet man oft nicht den gewünſchten Widerhall, da man ſelten
den richtigen Ton für einfache Menſchen, denn um dieſe handelt
es ſich in erſter Linie, trifft.

Erſtens ſind die Anforderungen, die man zum Verſtändnis
der gebotenen alten Kunſt, ganz gleich auf welchen Gebieten, an
die Kultur des Publikums ſtellen muß, oft nicht vorhanden. Ein
anderes Mal greift man zu modernen, von jeder Tradition gelöſten
Werken und hofft ſo, das Jntereſſe der Menſchen von heute zu
wecken, ohne zu bedenken, daß gerade hierbei der Boden ſchon gut
vorbereitet ſein muß, das Gebotene willig aufzunehmen. An
Werken wie dem oben geſchilderten Totentangze, die in Einfachheit
und Wuchtigkeit packendſie, allgemein verſtändliche künſtleriſche

Wirkung ausüben, geht man leider vorüber-
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Das Strafgericht
Humoreske aus dem Jahre 1726 von Fritz Dahl

„Komm raſch, Mann,“ rief Frau Malwine Leberecht aus der
en Küchentür zur Werkſtatt hinüber. „Seine Majeſtät der

mig kommt, das Grundſtück revidieren!“
„Ach Gott, ach Gott,“ jammerte Johannes Leberecht, „jetzt

„amnt das Strafgericht, ich bin ein verlorener Mann!“ Mit
ernden Händen band er die Schürze ab und lief über den Hof

z Haus, um wenigſtens raſch den blauen Sonntagsrock
berzuziehen, ehe das ſchon lange gefürchtete Donnerwetter
einbrechen würde. Jn der Kammertür kam dem aufgeregten
innchen ſchon die Frau entgegen. Jhr rundes, reſolutes Ge-

war von Eifer gerötet. Sie hatte ſich knapp Zeit genommen,
güchenſchürze mitſamt den ſchon halb geſchälten Kartoffeln

ters Bett zu ſtecken und eine noch ganz ſteife, neue Schürze
z glänzendem, geblümten Kattun um die ſtattlichen Hüften zu
den. Dann hatte ſie den Staatsrock des Eheliebſten aus dem
krank geriſſen und half ihm nun ohne Federleſens gleich
wiſchen Tür und Angel in die Aermel.

das geſchah an einem warmen Oktobertage des Jahres 1726
m dem mit roten Ziegelſteinen gepflaſterten Flur des beſcheide

n Leberechtſchen Hauſes im Hintergrunde eines großen Garten-
indſtückes am Gendarmenmarkt. Durch die offene Haustür

hunte man über die letzten, in der milden Herbſtſonne träumen-
en Georginen hinweg die wuchtige Geſtalt des Soldatenkönigs
hen, der mit dem Stock zornig auf die kaum einen Meter hohen
Nauern des kläglich im Anfang ſtecken gebliebenen Neubaues
eutete.W Ach Gott, ach Gott,“ ſtammelte Johannes Leberecht von
euem, „jetzt ſind wir verloren. Was ſoll ich ihm bloß antworten

Frau Malwine gab ihm einen gelinden Puff in den Rücken.
„Rimm dich doch zuſammen, Mann! Zu ſeinen langen Kerlen

wird er dich ſchon nicht ſtecken, dazu biſt du zwei Fuß zu kurz
eraten, genau wie dein Geldbeutel. Daß wir arm ſind und des-
pegen das Haus nicht fertig bauen können, iſt doch noch kein
taatsverbrechen.“

Damit ſchob ſie den am ganzen Leibe zitternden Eheherrn
s dem niederen Hauſe hinaus auf den ſauber geharkten
Fartenweg. Da ſtand, kaum hundert Schritte vor den beiden,
wiſchen den herbſtſelig im Sonnenglaſt duftenden Sträuchern
ine Gruppe von Herren reſpektvoll hinter dem König und be-
achtete das unter fortgeſetzten tiefen Bücklingen ſich nähernde
Männchen. Die ſtattliche Frau hatte es mit der roſigen Rechten
t am linken Ellenbogen gepackt und ſchob es bis auf fünf

Schritte Abſtand vor den König.
„WVarum hat Er nicht weiter gebaut, Er obſtinater Kerl?

habe ich ihm nicht befohlen, bis Michaelis ſein Haus unter Dach
ind Fach zu haben Rede Er!“

Johannes Leberechts Knie ſchlotterten unter dem langen,
hlauen Feſttagsrock.

„Euer Ma--, Ma--, Ma--,“ ſtammelte er, und weiter kam
m keine Silbe über die Lippen. Da wandte ſich der König

ärgerlich an die knixende, dralle Frau des Zitternden.
„Wenn Sie ſeine Mama iſt, dann ſehe ſie ihm nachher nur

die Hoſen nach, ehe ich ihn arretieren laſſe,“ wetterte er. „Warum
ſt das Haus nicht fertig?“

Malwine Leberecht trat ſchützend einen Schritt vor ihren
ſchüchternen Eheherrn: „Der Leberecht kann nichts dafür, Euer
Rajeſtät. Die Maurer ſind ſchuld, die ſind davon gelaufen, weil
Leberecht kein Geld mehr hatte, um ſie zu bezahlen!“

„Was, ſo ein Liederjahn iſt Er? Hat kein Geld, um die
Paurer zu bezahlen? Soll ich ihm erſt fünfundzwanzig auf-
zählen laſſen, damit Er ſich beſinnt, wo Er die Taler vergraben
hat?“

„Enade, Majeſtät!“ flehte Johannes Leberecht und ſank wie
ein Häuflein Unglück hinter Frau Malwines breitfaltigen Röcken
auf die Knie nieder.

„Er hat keine Taler mehr, Euer Majeſtät,“ redete ſtatt ſeiner
die Frau. „Er iſt ſogar noch ſieben Taler für Ziegel und Kalk
ſhuldig. Ein Korbmacher verdient ſein Geld mit Dreiern und
richt mit Talern, und ein Haus am Gendarmenmarkt paßt ſich
überhaupt nicht für einen Korbmacher.“

„Aber mir paßt ſeine wüſte Bauſtelle nicht, verſteht Sie!
Varum hat ihr Jammerkerl von einem Mann mir das nicht
r geſagt, als ich ihm im vorigen Sommer zu bauen befohlen

be?“

die Stimme des Königs klang ſchon etwas beſänftigter.

nterhaltungsblatt der „H.
„Der Leberecht hat doch viel zu viel Reſpekt vor Euer

Majeſtät, und ich bin im vorigen Jahre nicht dabei geweſen, ſonſt
hätte ich gleich geſagt, daß er mit ſeinen ſechsundneunzig Talern
kein Haus bauen laſſen kann. Jetzt hat er die Schulden und die
Angſt dazu und iſt doch ein rechtſchaffener Bürger, der ſolchen
Schaden nimmer verdient hat.“

Der König trat einen Schritt vor. „Stehe Er endlich auf,
Leberecht, oder ſoll ich Jhm erſt Beine machen! Melde Er ſich
morgen früh im Generaldirektorium und hole Er ſich die ſieben
Taler, die er noch ſchuldig iſt. Das Haus laſſe ich Jhm weiter
bauen, will mir durch ſeine Eſelei nicht die ganze Friedrichſtadt
verſchimpfieren laſſen!“

Damit drehte der König ſich auf den Abſätzen herum, warf
noch einen, die Koſten treffſicher abſchätzenden Blick auf die Bau
ſtelle und verließ mit ſeinem kleinen Gefolge das vor Freude über
dieſen Ausgang des Strafgerichts völlig ſprachloſe Ehepaar.

Als Frau Malwine ihm nacheilte, um ihm dankbar die Hand
zu küſſen, wehrte er ab: „Schon gut, Frau, ſehe Sie lieber dem
Leberecht die Hoſen nach.“

Steppenluft
Skizze von Valeska Cusig

Sſonja, die Georgierin, ſang Aus dem Dunkel der
Veranda konnte Georg Schwaiger nur den Kopf der vor dem
Flügel Sitzenden ſehen. Tiefbraunes Haar legte ſich in weichen,
ungekünſtelten Wellen um ein Antlitz von herber Schönheit.
Graue, dunkelumſchattete Augen ſahen, ſtumme Frage bergend, in
die Weite. Sie ſang jenes, ganz Rußland im Verſtehen durch-
zuckende „Lied eines Gefangenen“:

„Ach, ich lechze nach der Freiheit,
doch mein Fenſter wird bewacht.“

So tiefen Schmerz, wie er hier ausſtrömte, konnte nur
eigenes Leid in Töne bannen. Jn ihnen flammte die Verzweif-
lung geknechteter Völker, unterjochter Perſönlichkeiten.

Er ſaß neben dem Hausherrn, Jgnat Jwanowitſch Bobrikow,
dem reichſten Beſitzer des Wolgagebietes. Er, Georg Schwaiger,
hatte ihm von einer deutſchen Firma landwirtſchaftliche Maſchinen
gebracht und die Aufſtellung ſelbſt geleitet. Schon öfter war er hier
Gaſt geweſen, hatte aber die Hausfrau noch nie ſingen hören. Jetzt,
beim Klang dieſer Stimme, die die ganze Glut und Kraft des
ſangeskundigen Georgiens zu enthüllen ſchien, wurde ihm bisher
Unverſtandenes offenbar.

Er hatte nach erfülltem Auftrag ein paar köſtliche Tage auf
dem fürſtlichen Beſitz der Bobrikows zugebracht, mit ihnen gefiſcht,
gejagt und trotz der Fröhlichkeit des Verkehrs gefühlt, daß ein
Fremdes ihn gefangen hielt. Nun löſte es ſich aus umwölkten
Schleiern.

Sein Denken und Empfinden hatte dieſe Frau umkreiſt. Wie
die verſchwiegene Steppe war ſie, in die man ſein Glück und Leid
hineintragen konnte, ohne daß es entheiligt wurde. Und ſo hatte
auch er ihr von ſeinen Erfolgen, ſeinen Enttäuſchungen und Hoff-
nungen, auch von ſeiner Heimat, ſeinem Vaterhauſe erzählt. Nur
ſeine Braut hatte er vergeſſen. Erſchrocken darüber fragte er, ob
er ſie mit ſeinen Angelegenheiten nicht langweile. Da hatte ſie
ihn mit ihren ſchwermütigen Augen angeſtrahlt und geſagt: „Jch
leſe in den Seelen der Menſchen lieber als in Büchern ſie ſind
Gottes Schrift.“ Sie hatte ernſt, faſt feierlich geſprochen, mit dem
wohlklingenden Schmelz ihrer Stimme.

Daran mußte er denken, als ſie ſang, und in ſeiner tiefen
Ergriffenheit vergaß er, wer neben ihm ſaß, und fragte Bobrikow:
„Jſt ſie nicht herrlich?“

Bobrikow, behäbig, mit fetten Lippen, lachte brutal in den
Geſang hinein und ſagte: „Gehen Sie hin und ſagen Sie es ihr!
Frauen hören das gern.“

„Aber nicht dieſe!“ rief Schwaiger. Blut ſchoß ihm dabei ins
Geſicht. Es war mehr der Ton als die Worte zyniſch und roh
der ihn beleidigte. Er hätte die Kränkung der angebeteten Frau
mit einer Züchtigung rächen mögen. Aber er beſann ſich recht-
zeitig, daß er damit einen Skandal heraufbeſchwören und Sſonja
bloßſtellen würde.

Es war ihm nicht möglich, neben Bobrikow zu atmen. Darum
erhob er ſich und ging hinein. Er ſtellte ſich Sſonja gegenüber.
Sie hatte ihr Lied beendet und ſah zu ihm hinüber.

mm

„Gefällt Jhnen mein Geſang?“ fragte ſie.

„Jch hörte nie einen, der mich mehr ergriffen hätte,“ ent
gegnete er, und ihre Blicke trafen ſich.
Dann glitten ihre Finger von neuem über die Taſten, und
ihre Stimme klang ihm warm und zart entgegen. Es war ein
deutſches Lied. Eine Huldigung für ihn. Sie hatte es von einem
deutſchen Wolgakinde gelernt. Und ſie ſang es mit der Vollendung
ihres Könnens, aber mit leichtem ruſſiſchen Akzent. Das gab ihrer
Stimme etwas Ergreifendes, Hilfloſes.

Da ſchlug Wind durch die geöffneten Fenſter; der Duft der
Lindenbäume und die nächtliche Sommerglut ſtrömten voll herein.
Eine Vaſe mit roten Roſen, die neben dem Flügel auf einem
Tiſchchen geſtanden hatte, fiel um und zerbrach. Ein purpurnes
Blatt flatterte auf die ſpielenden Hände und blieb darauf liegen
wie ein Blutstropfen. Sie hoben die Augen zu ihm auf, aus denen
Glut und Furcht zugleich um Herrſchaft rangen. Er lächelte ihr
beruhigend zu, und ſie fühlten beide in geheimnisvollem Zuſammen
klang die rauſchende Sprache ihres Blutes verſtummen.

Noch einen Blick tauſchten ſie. Dann ging er hinaus. Nacht-
luft, vom Wind gekühlt, beruhigte, aber der Anblick Bobrikows
weckte neuen, aufreizenden Abſcheu. Dennoch erfaßte ihn mit
ſchwerer Wucht ein unerbittlicher Entſchluß. Er ſpürte, dieſes
köſtliche Erlebnis war nicht von Dauer, mußte an rauher Wirk-
lichkeit zerſchellen. Und neben einer tiefen Traurigkeit ergriff
ihn plötzlich eine namenloſe Sehnſucht nach Deutſchland, ſeinem
Vaterhaus und einem Mädchen, das ihn daheim erwartete,

Morgen in aller Frühe wollte er Bubowka verlaſſen, von
Sſonja keinen Abſchied nehmen. Er bat Bobrikow, ihm ſchon früh
um 6 Uhr Pferd und Wagen nach der Station zu ſtellen.

„So früh, mein Lieber?“ fragte der und ſah ihn mit eigen
tümlich verſchlagenem Blick unter ſchweren Lidern an. „Da liegen
wir noch in den Federn.“

„Darum möchte ich mich heute ſchon von Jhnen verabſchieden,
Jgnat Jwanowitſch,“ entgegnete Schwaiger gemeſſen. „Leben Sie
wohl, und haben Sie Dank für Jhre Gaſtfreundſchaft!“

Georg Schwaiger ſah dabei dem Hausherrn frank ins Antlitz.
Bobrikow antwortete: „Nun, ich danke Jhnen für Jhre ſegens-

reiche Tätigkeit, und wenn Sie wiederkommen, Jurij Pawlowitſch,
ſingt Jhnen Sſonja noch einmal ein deutſches Lied.“

Es kam Schwaiger vor, als hätte Bobrikow mit ſchneidendem
Hohn geſprochen.

„Soll ich ihm ſagen, daß ich niemals mehr wiederkomme Es
würde ihn beruhigen,“ dachte Schwaiger, aber er unterdrückte die
Worte aus einer unerklärlichen Beklemmung heraus. Er wandte
ſich noch einmal zu Sſonja, die vom Flügel aufgeſtanden und zuden Männern getreten war, verneigte ſich und küßte ihre Hand.

Dabei fühlte er ein leichtes Zittern und den warmen Druck ihrer
kleinen Hand.

Dann ging er über die Veranda hinaus in den Park. Er
wohnte drüben beim Werkmeiſter, doch litt es ihn jetzt nicht zuHauſe. So ging er weit hinaus durch den Park, ter ſchier end

loſe Felder, den Vorraum der Steppe. Jm ſilbernen Mondlicht
gleißte ſein Weg. Der Ruf eines Uhus, das ferne Bellen eines
Hundes, das Wiehern von Pferden auf der Weide verſtärkte nur
die Stille der Nacht und ließ die Erhabenheit dieſer bei Tage
kargen Landſchaft ungeahnte Zauber entfalten,

Schwaiger fühlte, wie die ſtürmende Wildheit in ihm ſich be
ſänftigte und tiefem Frieden wich. Es wurde ihm bewußt, daß
er Thiel reibich Schönes erlebt hatte, ohne daß es einen Dritten
vernichtet.

Aber da drängte ſich die fallende Roſe, der Blutstropfen auf
Sſonjas Hand, die entblätterte Roſe in ſeine Erinnerung er
wehrte ihr. Vielleicht würde auch Sſonja ihm danbkar ſein, durch
ihn etwas Köſtliches erlebt zu haben, deſſen Erinnerung auch
ihrem Alltag einen freundlichen Schimmer verlieh.

Die Nacht umfing ihn mit weichen Armen, und aus ihrer
Geborgenheit rauſchten durch den Einſamen Fluten von Glück,
Sehnſucht und Jugend

Am nächſten Morgen fand man ihn tot im Brachfeld, auf dem
Geſicht liegend.

Eine Kugel hatte ihm von hinten den Kopf durchbohrt.

er

Der Weg aus der Nacht
42 Preisgekrönter Roman von Edmund Kiß.

„Er bildet ſich ein, er müſſe für die Sünden des Volkes büßen,“
erklärte mir der leitende Arzt auf meine Frage. „Alle Schuld an
unſerem Unglück, an dem verlorenen Kriege und an dem Elend der
Kachkriegszeit mißt er ſich und ſeinen deutſchen Volksgenoſſen bei.
Zuzeiten iſt er dann wieder ganz vernünftig, ſo daß die Aufmerk
ſamkeit des Wärters nachläßt. Wenn er aber wieder das Buß-
dedürfnis kriegt, dann erwiſcht er plötzlich einen Stock und haut ſich
damit durch. Er iſt einer der ſonderbarſten Heiligen in meiner
Anſtalt und ich fürchte ſehr. daß ſeine Krankheit unheilbar iſt.“

Der Mann intereſſierte mich.
Ich lockte ihn deshalb mit meinem Klavierſpiel an, da ich be

bachtet hatte, daß er ſich im Nebenzimmer des Muſikſaales ein
fand, wenn ich ſpielte.

Er war aber ſehr ſcheu und ließ ſich nicht faſſen, denn er
brach grundſätzlich mit niemandem ſeiner Leidensgenoſſen.

v es Tages erwiſchte ich ihn doch, oder vielmehr er mich, und
das kam ſo:
Bisher hatte ich Brahms oder Beethoven geſpielt und halte auch

mitunter Lieder von Hugo Wolf und Schumann geſungen und ver
iuhte es eines Tages, als ich ihn wieder im Nebenzimmer wußte,
mit dem kriegeriſchen Hohenfriedberger Marſch, deſſen hinreißender
Khuthmus mir zugeiten ſelbſt Freude machte.

Die Wirkung dieſer Muſik war für mich ebenſo draſtiſch als
unangenehm.

Jch hörte wohl, daß der Kuttenmann mit ſchnellen Schritten
de Muſikzimmer betrat, freute mich aber darüber, weil ich glaubte,
h habe mit dem Marſch ſeinen Geſchmack getroffen und ſeine bis-
hrige Scheu vor mir überwunden.

Als ich mich aber an den Schultern gepackt und ſamt dem
Avierſeſſel mit erheblicher Wucht hintenüber gekippt fühlte, er-

nte ich zu ſpät, daß ihm die Militärmuſik nicht lag.
Glücklicherweiſe zog er ſo energiſch an mir, daß auch er zu Fall

im und mir dabei als weiche Matratze diente.
Die Wucht meines Sturzes war deshalb weſentlich milder, als

wenn ich rückwärts auf das blanke Parkett gefallen wäre. Der
Lrederbruch meiner anderthalb Zentner auf den Leib des Jrren
ar nicht gerade ſanft.

Der Kuttenmann ſtöhnte wütend und ſchmerzerfüllt auf.
Dann erhielt ich, noch im Liegen, eine heftige Ohrfeige, die

ne große Hand und ein ſtreitbares Cemüt verriet und die mich
mwillkürlich in zornige Erregung verſetzte.

Beinahe hätte ich nach altem Väterbrauch wiedergehauen, be-
ſann mich aber noch rechtzeitig, daß ich es mit einem Jrren zu tun
hebe und rollte meine Sturmfahne ſo ſchnell wieder ein, wie ich ſie
entfaltet hatte.

Als ich wieder auf den Füßen ſtand, tat ich das eingige, was
man nach dem endgültigen Verzicht auf Vergeltung und Wieder
gutmachung tun kann, ich proteſtierte flammend und fragte, was
ihm einfiele,

„Jch bin Pazifiſt!“ ſchleuderte er mir zornig enkgegen, blieb
ober zunächſt auf dem Fußboden hocken, weil er nicht genug Luft
hatte. Jch war ihm leider mitten auf den Bauch gefallen.

„Das wundert mich ſehr,“ entgegnete ich. „Sie paßten viel
beſſer in ein Sturmbataillon oder in einen Stoßtrupp ſeligen An-
gedenkens, als in einen Pazifiſtenkklub! Die Ohrfeige. die Sie
mir gegeben haben, iſt jedenfalls ein Zeichen kriegeriſcher Ge-
ſinnung.“

„Jch war ja auch zwei Jahre lang Unteroffizier im Sturm-
bataillon Röder von Diersburg,“ beſtätigte der friedliche Gewalt-
menſch und erhob ſich langſam und ſchwerfällig.

„Das habe ich bei Jhrer Handſchrift gleich geahnt,“ ſagte ich
lachend. „So kann einem nur ein Fachmann um die Ohren
ſchlagen.

„Erinnern Sie mich nicht an die verruchte, ſündhafte Zeit!“
entgegnete der Flagellant düſter. „Jch habe damals meine Mit
menſchen mitleidslos hingemordet und die Geiſter der Erſchlagenen
peinigen mein Gewiſſen. Die Schuld des deutſchen Volkes an
dem furchtbaren Kriege ſchreit nach Vergeltung, und nur Buße und
peinvolle Sühne kann uns wieder löſen.“

„Jch wäre Jhnen dankbar geweſen, wenn Sie bei Jhrer pein-
vollen Buße geblieben wären, anſtatt mich mit dem Seſſel umzu-
werfen und zu prügeln!“ gab ich zur Antwort.

„Warum ſpielen Sie auch dieſen fluchwürdigen Marſch, der
die Menſchheit in Tod und Verderben hetzt?!“ grollte er mich un
verſöhnlich an. „Jſt die Schuld des Volkes an all dem Mord und
Brand, der geſchehen iſt, nicht groß genug? Müſſen Sie die
ſchlummernden Mordinſtinkte wecken? Sie peitſchen die Maſſen
erneut zu blutiger und unſeliger Tat auf, mein Herr! Jhre
Folgen werden auf Jhr Haupt fallen.“

„Es war niemand im Zimmer,“ verteidigte ich mich. Da
kann von einer Maſſenaufpeitſchung nicht die Rede ſein.“

Unſere Unterhaltung wurde unterbrochen. Eilige Schritte
nahten aus dem Nebenzimmer.

Der Wärter des Jrren, der ſich in dem Glauben, den ſonſt
ganz friedlichen Patienten unbeaufſichtigt der Macht meiner Töne
überlaſſen zu können, auf eine Bank im Korridor zurückgezogen

hatte, trat jetzt raſch in das Muſikzimmer. Er mochte wohl unſeren
gemeinſamen Fall und das plötzliche Verſtummen des Hohenfried-
berger Marſches, vielleicht auch den klatſchenden Ton der Ohrfeige
draußen vernommen haben.

Jch beruhigte ihn. Es ſei nichts paſſiert. Dabei drehte ich aber
meine brennende Backe in den Schatten, damit er ihre verräteriſche
Rötung nicht ſehen konnte.

„Mir iſt nur der Klavierſeſſel umgefallen,“ erklärte ich be
ſtimmt und der Wahrheit gemäß. „Jch unterhalte mich mit dieſem
Herrn über Muſik und Kontrapunkt, die wir beide ſehr lieben.“

Der Wärter beruhigte ſich und entfernte ſich wieder.
Er hatte eine Sportzeitung in der Hand und ſchien froh zu

ſein, ſeine begonnene Lektüre über amerikaniſche Meiſterboxer
fortſetzen zu können.

Der Jrre ſah mich dankbar an und breitete ſeine Arme aus.

„Sie Beglücker der Menſchheit!“ rief er leiſe aus, wohl, weil
er keinen Wert auf das Wiedererſcheinen ſeines Wärters legte.
i und Menſchenbeglücker umarmten ſich. Jch tat es un
gern, ſcheute aber bei einer Weigerung einen erneuten tätlichen
Angriff des Friedfertigen.

Leider entwickelte ſich aus der Geſchichte doch noch ein Skan
dal, denn der Chemiker erſchien mit dem Herege von Cray und
Oſenberg im Muſikzimmer und bat um eine Wiederholung des
hinreißenden Marſches, deſſen Klängen er von ſeinem Labora-
torium aus mit Begeiſterung gelauſcht habe. Er betrachte dieſen
Menſch als ein Symbol der inneren Erneuerung des Volkes und
könne ihn deshalb nicht oft genug hören.

Auch in dem Herzog halte der Marſch Erinnerungen an
frühere Zeiten wachgerufen, ſo daß er ſein Schläfchen unter-
brochen hatte und ebenfalls erſchien.

Als der ſtreitbare Pagifiſt die unerhörte Bitte um Wiederholung des verhaßten Marſches vernahm, ſtürzte er ſich kurz ent

ſchloſſen und mit vorbildlichem Schneid auf den Chemiker.
Er hatte aber weniger Glück als bei mir, denn er traf auf

einen gleichwertigen und ſchlagfertigen Gegner, deſſen Welt-
anſchauung ebenfalls keine geringe Lebenskraft beſaß.

Wärter, Chefarzt und Schweſter ſtürzten auf den Gefechts-
lärm herbei und ſtellten die Ordnung wieder her; ob den inneren
Frieden, auf den es doch ſchließlich ankommt, wage ich zu be
zweifeln.

Jedenfalls ging ich mit der Ueberzeugung in mein Zimmer,
daß auch in dem leidenſchaftlichen Friedensfreunde die ſündhaften
kriegeriſchen Neigungen ſeiner ruhmbedeckten Ahnen nicht er
loſchen waren, denn der Chemiker ſchied mit blutender Naſe von
dem Gefechtsfelde und hatte am nächſten Tage einen dicken Mund.

(Fortſetzung folgt.



Verlin, 5. Februar. Die Tragödie der 15jährigen Simon, die
im vorigen Sommer, um der Feſtnahme durch Polizeibeamte zu
entgehen, von der Terraſſe des „Café Vaterland“ in den Jnnen-
raum hinabſprang und mit gebrochenen Beinen ins Krankenhaus
geſchafft werden mußte, hatte geſtern ein Nachſpiel gegen
die Mutter des Mädchens, die in Form eines Salzſäureatten-
tates einen Verzweiflungsakt begangen hatte.

Am 21. Auguſt hatte Frau Katharina Simon ihrem geſchiede
nen Ehemann, dem Dentiſten Simon, in einem kleinen Café

Salzſäure ins Auge geſchüttet.
Da die Sehtraft des rechten Auges auf die Hälfte herabgemindert
worden iſt, war die verzweifelte Mutter, die dem Vater des Kindes
die Schuld an der Verwahrloſung der Fünfzehnjährigen beimaß,
jetzt vor dem Schöffengericht Mitte wegen gefährlicher Körper-
verletzung angeklagt, indem ſie beſchuldigt wurde, durch Bei-
bringung von Giften Leben und Geſundheit geſchädigt zu haben.
Die r eine blonde Frau von 39 Jahren, ſchilderte ein
wahres Martyrium, das ſie jahrelang durch die Verfol-
gungen ihres früheren Ehemannes, obwohl ſie von ihm ſeit 1915
nach zweiſähriger Ehe geſchieden iſt, erlitten hat.

„Jch hatte nicht“, ſo ſagte ſie, „die Abſicht, meinem Manne
eiwas anzutun, ich wollte mir nur vor ſeinen Augen das Leben
nehmen; wie es gekommen iſt, daß ihm die Salzſäure in das Ge-
ſicht ſpritzte, weiß ich nicht. Es muß eine haſtige Handbewegung
geweſen ſein.“

Vorſ.: „Sie ſind ihm doch ins Café nachgegangen.“
Angekl.: „Jch wollte

mich in ſeiner Wohnung vergiften
um mit einem Patienten hineinzugehen. Es kam

aber niemand herein oder heragus. Schließlich ging mein Mann
nach Hauſe und ich folgte ihm in die Konditorei. Die Salzſäure
hatte ich in eine Taſſe gegoſſen, um ſie zu trinken. Mein Mann

und wartete,

Die Tragödie einer 15jährigen
Die verzweifelte Mutter vor Gericht

hatte kaum Platz genommen,
geſchah, weiß ich nicht.“

Vorſ.: „Weshalb waren Sie in einer ſolchen Erregung?“
Angekl.: „Mein Mann hatte das Kind von mir weggeholt, es

dann aber hinausgeworfen, und das Kind war in ſchlechte Geſell
ſchaft und in die Hände einer Kupvplerin geraten
Mein Mann hatte gedroht, er würde das Mädchen ins Arbeits

Wie e9als ich an ihn herantrat.

haus bringen, und als er mit den Schutzleuten im „Café Vater-
land“ erſchien,

ſprang das Kind von der Balluſtrade herunter.
Sie kam ins Krankenhaus und iſt zum Krüppel geworden. Gleich
nachdem ich den Fall in den Zeitungen las, ging ich zu ihr ins
Krankenhaus. Wir waren ſehr unglücklich und weinten. Jch ver
ſprach ihr, daß ich fie wieder zu mir nehmen würde. Daraufhin
ſetzte mein Mann alle Hebel in Bewegung, daß das Kind in die

kam. Am 21. Auguſt erfuhr ich, daß das Kind aus dem
rankenhaus Urban in die Erziehungsanſtalt „Kloſter zum guten

Hirten“ auf Betreiben meines Mannes geſchafft worden war, ob
wohl es noch gar nicht geheilt war, und die Schweſtern empört
waren, daß es in dieſem Zuſtande ſchon ins Kloſter ſei.
Da faßte ich in der Verzweiflung kurz den Entſchluß, mir das
Leben zu nehmen und kaufte mir Salzſäure.“

Der jetzt 61 Jahre alte Zeuge Simon, ein robuſter Mann,
gab zu, daß er dem Kind, ehe es in die Tiefe ſprang,

gedroht hatte, es ins Arbeitshans zu bringen,
da er gehört habe, daß ſie ſich umhertreibe. Auf Befragen von
Rechtsanwalt Lemmchen mußte der Zeuge zugeben, daß er wegen
des Unterhalts verklagt worden iſt. Auf eine direkte Frage des
Staatsanwalts Dr. Jügel erklärte der Zeuge Simon ſchließlich
doch: „Nun, ich nehme meinen Strafantrag zurück.“
Der Anklagevertreter fand einen menſchlich wohltuend berühren-
den Ausweg für die Angeklagte, die unter der ſchweren Anklage
mit Zuchthausſtrafe bedroht war.

Rätſel des Weltalls
Ein zweiter Erdenmond? Die Exiſtenz des Zwergtraba nten ſicher? Schwerwiegende Folgen für unſere Erde

Der „Dortm. Generalanzeiger“ gibt eine aſitro-
nomiſche Senſation bekannt, die wir im Folgenden
wiedergeben. Ob ſeine Angaben richtig ſind oder ob
es ſich um Augentäuſchungen handelt, kann ſich erſt

erweiſen, wenn der Aſtronom auf Grund ſeiner
Beobachtungen ſo genaue Angaben macht, daß die
Bahnberechnung und Ortsbeſtimmung dieſes zweiten

Erdmondes ſein Auffſuchen allen Sternwarten er-
möglicht.

In der letzten Verſammlung des Aſtronomiſchen Vereins in
Dortmund ſprach Mittelſchullehrer W. Spill aus Annen über
Beobachtungen und Unterſuchungen über den zweiten Erdmond.
Faſt 2 Jahre früher als alle naturwiſſenſchaftlichen Zeitſchriften
Deutſchlands brachten Dortmunder Zeitungen die Frage nach dem
vermuteten 2. Erdmond ins Rollen, deſſen Daſein W. H. Pickering
in Nordamerika rechneriſch feſtgeſtellt haben wollte. Aehnliche
Vermutungen ſind ſchon recht alt. Zu Anfang dieſes Jahrhunderts
veröffentlichte ein Hamburger Schriftſteller ein Buch: „Ueber die
Dunkelmonde der Erde.“ Seit der Erfindung des Dollondſchen
Fernrohres ſind etwa 15 Beobachtungen bekannt geworden, die vor
der Sonne kleine dunkle Körper mit eigener Bewegung feſtgeſtellt
haben wollen. Jn ihnen vermutete man kleine Planeten zwiſchen
Sonne und Merkur. Die eingehende Kritik dieſer Wahrnehmungen
führt ſie ausnahmslos auf unzureichend beobachtete Sonnenflecken
zurück, umſomehr, als faſt nie genaue Daten von den Beobachtern
angegeben werden konnten.

Am 24. März 1926 jedoch ſah W. Spill in Annen
als erſter Beobachter den 2. Erdmond

vor unſerem großen Monde in 7 Sekunden herziehen. Er konnte
ihn länger als eine halbe Zeitminute im Fernrohr feſthalten und
erſtattete an die wiſſenſchaftliche Welt einen eingehenden und ein-
wandfreien Bericht, nach welchem der Durchmeſſer des 2. Erd
trabanten etwa 260 Meter, ſeine Umlaufszeit 143 Minuten
und ſein Abſtand vom Erdmittelpunkte nur 1,4 Erdhalbmeſſer be
trägt. Demzufolge raſt der kleine Erdbegleiter in etwa 2650 Kilo-
meter Abſtand von der Erdoberfläche mit annähernd 7 Kilometer
Sekundengeſchindigkeit in einer um 80 Grad gegen die Ekliptik ge
neigten Bahn

täglich mehr als 9mal über unſeren Häuptern dahin,
jedesmal andere Erdgebiete überquerend. Ein Sonnenphotogramm
vom 19. September 1926 zeigte ihn als kleinen ſchwarzen Punkt
vor unſerem Tagesgeſtirne, deſſen ſcheinbaren Durchmeſſer er in

etwa 8 Zeitſekunden durchmaß. Die Beharrlichkeit eines deutſchen
Sternſehers habe das Rätſel des 2. Erdmondes gelöſt.

Sachliche Bedenken gegen die Beobachtung ſind bis jetzt von
wirtſchaftlichen Beobachtern nicht geäußert worden. Nur einige
aſtronomiſche Schriftſteller halten eine

Täuſchung für nicht ausgeſchloſſen.
Namentlich ſoll es ein Vogel geweſen ſein können, der in großer
Höhe einem ungeübtem Auge als winzige Kugel erſcheinen mag.
Aber der Entdecker, der ſeit 30 Jahren mehr als 57 000 Vögel
vor Sonne und Mond beobachtet hat, lehnt dieſen Ein-
wand als ganz unzutreffend ab. Ein Kinderluftballon kann
wegen ſeiner 300 Meter ſelten überſteigenden Flughöhe auch nicht
in Betracht kommen. Er zerplatzt. Hochfliegende Pilotluft-
ballone können die Erſcheinung ebenſowenig erklären, da am l.
oder 2. Pfingſttag (23. und 24. Mai 1926) wohl kaum ein wiſſen
ſchaftlicher Ballongaufſtieg veranſtaltet worden iſt. Auch herrſchte
am Abend des 24. Mai 1925 hier weſtlicher Wind, während die
Flugrichtung des kleinen Geſrirns faſt genau nordſüdlich war.
Noch weniger dürfte ein Blatt Pavier gçeeignet ſein, den Eindruck
einer dahinſtürmenden Planetenkugel hervorzurufen. Man ſieht
ſogleich, daß den Zweiflern die Erfahrungen fleißiger Beob-
achter mangeln.

Unwillkürlich fallen einem die Worte des Mondforſchers Jul
Schmidt ein, der ſich bei einer ähnlichen Gelegenheit etwa
äußerte: „Was den mehr bequemen als geiſtreichen Einwurf an
langt, daß es eine Täuſchung geweſen ſein könnte, ſo bemerke ich,
daß ich keine Täuſchung bei irgendeiner Beobachtung kennen
elernt habe, die ich nicht ſogleich als ſolche erkannthatte und daß ſich über ſolchen Einfluß nur mit denjenigen ver-

handeln läßt, mit denen man ſich auf demſelben Boden der prak-
tiſchen Erfahrung befindet.“

Wirkliche Beobachter, wie Prof. Kobold in Kiel, ſowie die
Münchener Himmelsforſcher Fauth und Valier ſprechen ſich
durchaus für die Möglichkeit derartiger Wahrnehmungen aus,
wie ſie dem Annener Aſtronomen gelangen. Damit kann man
die Angelegenheit ruhig der Zukunft überlaſſen mit der Hoff-
nung, daß die Sternſeher in der Beobachtung unvorherzuſehender
Himmelserſcheinungen viel rühriger ſein und ihr ernſthaftes
Augenmerk auf die Frage des zweiten Erdmondes lenken möchten.
Wenn der Pickeringſche zweite Erdmond in etwa 2 Jahren der
Erde von 40900 Kilometer ſich bis

auf 2709 Kilometer genöhert
haben ſollie, ſo ſind die Folgerungen aus dieſer wiſſenſchaftlichen
Tatſache für unſere Erde und ihre Bewohner von ſchwer-
wjiegendſter Bedeutung.
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Handelsnachrichten
Die Fohnlage in Deutſchland

Deutſchland ſteht im Stadium dauernder umfangreicher
Lohnbewegungen. Die erſte dieſer Bewegungen kann im
großen und ganzen als beendet angeſehen werden. Sie wurde
unternommen mit Hinweis auf die Beſſerung der Konjunktur und
ſie brachte im Durchſchnitt Lohnerhöhungen von 4 bis
5 Proz. (teilweiſe aber auch bis zu 6 und 7 Proz. Es ſcheint
ſo, daß nunmehr der Beginn der zweiten Lohnwelle bevorſteht.
Dieſe wird begründet mit der kommenden Mietsſteigerungund mit der Sehanptung, daß die Arbeiterſchaft von dem Ratio-

naliſierungsprozeß bisher keinen Nutzen gehabt habe, daß ſie ihn
jetzt aber in Geſtalt höherer Löhne haben müſſe; es ſcheint aller
dings ſo, als ob bei der neuen Lohnaklion auch das Beſtreben eine
Rolle ſpiele, der neuen Regierung aus innerpolitiſchen Gründen
Schwierigkeiten zu machen.

Daß mit einer neuen Lohnaktion zu rechnen iſt, zeigt ſchon
eine ganze Anzahl von Schiedsſprüchen, nach denen für
den Augenblick zwar Forderungen abgelehnt bzw. Verhandlungen
vertagt worden ſind, die aber für den März neue Verhandlungs-
termine vorſehen, wobei teilweiſe ausdrücklich auf die kommende
Mietserhöhung hingewieſen wird. Was die Berechtigung der er-
hobenen Forderungen angeht, ſo darf vielleicht darguf verwieſen
werden, daß in dem am ſchärfſten rationaliſierten Vetriebe des
Bergbaunes vom April bis zum Monat November 1926 der Weri
des Geſamteinkommens der Belegſchaft unter Tage geſtiegen iſt
je Schicht von 7,82 auf 8,25 M. außerdem ſind was in dieſen
Falle das Weſentlichſte iſt die Feierſchichten, von denen
ſrüher teilweiſe vier bis fünf im Monat eingelegt wurden, in
Wegfall gekonimen und durch Ueberſchichten erſetzt
worden. Angeſichts dieſer Sachlage kann man nicht ſagen, daß
die Arbeiterſchaft von der Rationaliſierung keinen Nutzen gehabt
habe. Was eine etwaige Mietsſteigerung betrifft, ſo kann man
den Anteil der Miete am Einkommen zurzeit auf rund 15 bis
20 on v veranſchlagen. Eine Mietsſteigerung um rund
20 Proz. wütde alſo höchſrens eine wen von ca. 4 Proz.
rechtfertigen. Es ſcheint jedoch ſo, als ob deabſichtigt ſei, aus
Bniaß der Mietserhöhung eine Anzahl kleinerer Aktionen vorzu
nehmen, um auf dieſe Weiſe höhere Lohnſteigerpngen zu erzielen.

Jntereſſant iſt, daß die Gewerkſchaften, die bisher im
allgemeinen nur Forderungen auf Erhöhung der Tariflöhne ſtell
ten, nunmehr auch in die Akkordregelung einzu
greifen verſuchen, trotzdem der Akkordlohn Sache der Einzel-

vereinbarung iſt und deshalb nie Gegenſtand eines allgemeinen
Tarifvertrages und des Mitbeſtimmungsrechtes Außenſtehender
ſein kann. Jn den jetzt erhobenen Forderungen wird „Sicherung
des Akkordlohnes“ verlangt; dadurch wollen die Gewerkſchaften die
betrieblichen Lohnſätze unter ihr Beſtimmungsrecht bekommen;
vor allem wollen ſie jetzt ſchon zu verhindern ſuchen, daß im Falle
einer etwaigen Konjunkturverſchlechterung ein Abbau überhoher
Akkorde möglich gemacht werden kann. Außerdem ſind Beſtre-
bungen zu beobachten, auch bei der Feſtſetzung der ein-
zelnen Akkorde im Betriebe die Gewerkſchaften hinzuzu-
ziehen; eine Erfüllung dieſer Forderung iſt ſchon deshalb unmög-
lich, weil in allen komplizierten Betrieben (z. B. Maſchinen
fabriten) mehrere tauſend Akkorde in Betracht kom-
men, ſo daß ſich alſo ein andauerndes Verhandeln ergeben würde.
Trotzdem wird teilweiſe die Forderung aufgeſtellt, daß ein Mit-
beſtimmungsrecht der Gewerkſchaften in der Akkordfeſtſetzung nicht
nur bei Aenderungen der wirtſchaftlichen Lage (z. B. bei Kon-
junkturſchwankungen) erfolgen ſoll, ſondern vor allem auch bei
betrieblichen Aenderungen (Benutzung neuer Maſchinen uſw.
Grundſätzlich betrachtet, würde es außerordentlich bedauerlich
ſein, wenn das Arbeitsverhältnis, über deſſen Schematiſierung
auch aus Arbeiterkreiſen immer wieder geklagt wird, durch
zwangsmäßiges Eingreifen in das Einzelarbeitsverhältnis eine
noch weitere Schematiſierung erführe. Der wirklich tüchtige und
fleißige Arbeiter würde davon eine Förderung nicht erfahren.

Der Abſchluß der Braunſchweigiſchen Kohlen-Bergwerke A.G.
Die Geſellſchaft, die bekanntlich für das abgelaufene Geſchäftsjahr
wiederum eine Dividende von 10 Prosent verteilen wird, legt
nunmeht ihren definitiven Abſchluß dort Nach den Bericht hat ſich
die Kohlenförderung im Jahre 1926 auf 3 441 933 Tonnen gegen
3 480 406 Tonnen im Jahre 1925 und die Brikertproduktion auf
769 715 Tonnen gegen 788 407 Tonnen im Jahre 1825 belaufen

Berichtsjahr wurden 112 986 797 Kilowatt
105 084 821 Kilowatt im Jahre 1925 erzeugt. Jn der Gewinn
und Verluſtrechnung wird das Geſamterträenis mit 27 274 714
Rm. gegen 26 474 631 Rm. im Vorjghre angegeben. Dingegeſi-

Kontokorrent-Kreditoren

ſeinem Bericht über die Entwicklung der

Strom gegen Henni

Blüſcherſtrde

über ſind Handlungsunkoſten von 1 166 907 Rm. i. V. auf 1 527
Rm. und Betriebsausgaben von 22616 774 Rm. auf 22 8199
Rm. geſtiegen, ſo daß ein gegenüber dem Vorjahr nur unweſen,
lich erhöhter Reingewinn 1556 047 Rm. gegen 1 524 807 R
i. V. verbleibt. Die auf den 31. Dezember 1926 gezogen
Bilanz macht wiederum einen recht günſtigen Einorudc. J

ſtellen ſich auf 1801 194 Rm.
1 700 278 Rm. i. V. Jn ſtärkerem Umfange ſind die Dehitoren
geſtiegen, nämlich von 5 635 890 Rm. i. V. auf 6 163 201 Rm. n
den Anlagekonten ſind Zugänge von insgeſamt 816 000 Rm. ver
bucht, von denen der Hauptteil (565 000 Rm.) auf Konto der
elektriſchen Zentrale Harbke entfällt.

„Glückauf“, A.G. für Braunkohlen-Verwertung in Lichtenar,
Die o. H.V., in welcher die Verteilung einer Dividende von
6 Proz. (0 Proz. i. V.) für das abgelaufene Geſchäftsjahr in Vorſchlag gebracht werden ſoll, wird auf den 28. Februar einberufen,

Es ſoll außerdem über die Erhöhung des Grund
kapitals um 250 000 Rm. durch Ausgabe von neuen Aktien
Lit. A (Aktien mit 10proz. Vorzugsdividende) mit Dividenden,
berechtigung ab 1. Januar 1927 Beſchluß gefaßt werden. Die
neuen Aktien werden von einem Konſortium übernommen. Den
Aktionären ſoll ein Bezugsrecht eingeräumt werden.
ſellſchaft hat einen günſtigen Geſchäftsgang zu verzeichnen.

L A-Z

Genoſſenſchaftlicher Giroverbandstag
Jn Anweſenheit der Vertreter der Spitzen der maßgebenden

Behörden, des Herrn Reichsbankpräſidenten und der Wirtſchafts
verbände fand in Berlin der genoſſenſchaftliche Giroverbandstag
der Dresdner Bank ſtatt, der von nahezu tauſend Leiter
deutſcher Kreditgenoſſenſchaften beſucht wurde. Vor Eintritt in dieTagung gedachte der Verſigende, Herr Wilhelm Kleemann
Mitglied des Vorſtandes der Dresdner Bank, des großen toten
Führers, der während 40 Jahren die deutſche Genoſſenſchaftsbe.
wegung tiefergreifend beeinflußte, Hans Crügers. Nunmehr er-
griff der Reichsbankpräſident Dr. Sch acht das Wort, betonte die

ervorragende Bedeutung des deutſchen Kreditgenoſſenſchaftz-
weſens und gab ſeinem Wunſche Ausdruck, daß ſich die öffent-
liche Hand auf dem Gebiete der Kreditwirtſchaft Zurückhaltum
auferlege und die wirtſchaftlich bedeutungsvolle Aufbauarbeit der
Genoſſenſchaften nicht durch unſchöne Manöver ſchädige. In

2 genoſſen-ſchaftlichen Volksbanken hob Bankdirektor
Leiter der Genoſſenſchafts Abteilung der Dresdner Bank, herter,
daß die ſieghafte Kraft des genoſſenſchaftlichen Gedankens ſich in
einer Weiſe durchgeſetzt habe, wie ſie keine andere Geſellſchafts-
form in ſolchem Umfange und mit ſolcher Schnelligkeit aufzu-
weiſen habe. Beſonders wenn man berückſichtige, daß erſt drei
Jahre vergangen ſind, ſeit die Genoſſenſchaftsbanken den Wieder
aufſtieg aus dem Nichts begonnen haben.

Aus einem bemerkenswerten Referat über Jnternatio-
nale Geld- und Virtſchafts verhältniſſe von
Herbert M. Gutmann, Mitglied des Vorſtandes der Dresdner
Bank, ſei hervorgehoben, daß heute bei den deutſchen Hauptfinanz
inſtituten kaum mehr als 10 Prozent der Krediteinlagen von
Seiten des Auslandes erfolgen. Anſchließend hieran ſprach Univer
ſitätsprofeſſor Dr. Wilhelm Kalveram Frankfurt a. M. über
Rechnungsführung und Bilanzierung der Kredit
genoſſenſchaften und die betriebswirtſchaftliche Forſchung, bis dann
der Anwalt des Deutſchen Genoſſenſchaftsverbandes, Profeſſor Dr.
Stein, ein intereſſantes, Zahlen enthaltendes Referat über die
Bank als Genoſſenſchaft hielt. Die genoſſenſchaftliche
Bewegung, die ja für unſer Volk in wirtſchaftlichr wie ethiſcher
Hinſicht um deswillen von Bedeutung iſt, weil ſie den Grundſct
der Selbſthilfe, der Selbſtverwaltung und der Selbſtverantwortung
betont, hat durch den wohlgelungenen Verlauf des Verbandstage
einen neuen Jmpuls erhalten.

Turnen Spiel und Sport

Frauenturnen
Turnen der Leiter und Leiterinnen für Frauenturnen im Bezirk

Halle- Merſeburg im Nordoſtthüringer Turngau in Neuröſſen.
In der prächtigen Halle des Turn und Sportvereins Neu

röſſen trafen ſich die Leiter und Leiterinnen für Frauenturnen
zur gemeinſamen praktiſchen Arbeit. Das Kreisfrauen-
turnfeſt in Blankenburg ſtand im Vordergrund der turne-
riſchen Tagesordnung.

Ein vom Sportarzt Dr. Kerſtin-Neuröſſen gehaltener
Vortrag „Leibesübungen der Frauen vom ärztlichen Standpunkt
aus“ fand bei den Zuhörerinnen lebhaftes Intereſſe und allſeitige
Zuſtimmung, ebenſo die anſchließenden Belehrungen über „Erſte
Hilfe bei Unglücksfällen“.

Badeanſtalten für die Landbevölkerung
Jm Landkreiſe Weißenfels ſind in kleineren Ortſchaften

im letzten und vorletzten Jahre eine Reihe Volksbäder eingerichtet
worden. Jn Granſchütz wurde eine frühere Kohlengrube zu
einer Badeanſtalt mit etwa 5 Morgen Waſſerfläche eingerichtet
Groyßig baute einen ſumpfigen Teich in ein brauchbares
Schwimmbad um. Jn Oſterfeld wurde von der Stadtver-
waltung eine muſtergültige Badeanſtalt in reizender Umgebung
angelegt. Jn Stößen wurde durch einen Privatbauunternehmer
unter Mithilfe der Gemeinde ein großer Teich in ein Schwimm-
bad uingewandelt. Bei allen dieſen Einrichtungen, die für die
ſportliche Erſchließung des flachen Landes von hoher Bedeutung
ſind, beteiligen ſich Staats und Kreisbehörden mit Zuſchüſſen.

Deutſche Ruderer in England
Zu der Meldung, daß der Mainzer Ruderverein

plant, zur diesjährigen Henleyregatta, der größten Veran-
ſtaltung im engliſchen Ruderſport, zu ſtarten, und darob auch be
reits beim engliſchen Ruderverband Erkundigungen einzog, ob
ſich einer Meldung und Teilnahme Schwierigkeiten entgegenſtellen
würden der engliſche Ruderverband erklärte ſich für die
Wiederaufnahme der deutſch- engliſchen ruderſportlichen Be
ziehungen wird jetzt bekannt, daß auch das Komitee der Henleh
regctäg, bei dem letzten Endes die Entſcheidung auf engliſcher
Seite lag, beſchloſſen hat, daß deutſche Ruderer an der Henlehy
regatta wie auch an anderen von dieſem Komitee organiſierten
Veranſtaltungen teilnehmen können.

Pferdeſport
Unſere Vorausſagen:

Cannes, 8. Februar.
1. Chuttagand Emma. 2. Pauline (Holbeach Srall

Cte de Rivand. 3. La Faldetta Kerjean. 4. Union Jach
Muſſet. 5. Vigo (Holbeach) Goya.

Die Zoppoter Sportwoche wird in dieſem Jahr vom bie
10. Juli ſtattfinden.

S
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